
A kweley Addo hebt ihr Busch-
messer zum Schlag an. Sie hält 
kurz inne, dann ein kräftiger 
Hieb. Die 43-jährige Frau hält 
die goldgelbe Kakaofrucht, 

die eben noch eng am Stamm des rund 
drei Meter großen Baumes hing, fest in 
der linken Hand und wirft sie auf einen 
Haufen von Schoten. Dann ein nächster 
Hieb. Schlag um Schlag wächst der Berg 
aus Früchten. Es heißt, jede Schote liefert 
ungefähr so viele Bohnen, wie für eine Ta-
fel Schokolade gebraucht werden. Doch ob-
wohl die Frucht Schokolade ihr einzigar-
tiges Aroma schenkt, kennt Addo, wie die 
meisten Kakaobauern, die beliebte Süßig-
keit bloß aus Erzählungen. Sie weiß, dass 

in vielen reicheren Ländern die Menschen 
sie lieben. 11,69 Kilogramm Schokolade isst 
laut der Gewerkschaft Nahrung-Genuss-
Gast stätten im Schnitt jeder Deutsche 
pro Jahr.

Addo wischt sich unterhalb des braun-
gemusterten Tuchs, das sie sich um den 
Kopf gewickelt hat, kleine Schweißper-
len von der Stirn. Sonnenstrahlen tanzen 
über ihr Gesicht. Mal hier, mal da bahnen 
sie sich einen Weg durch die Blätter der 
jungen Kakaobäume und das Laub einiger 
hoher, rotblühender Bäume, die der Plan-
tage wichtigen Schatten spenden. „Später 
werde ich die Hülsen aufklopfen und die 
Bohnen aus der Schale herauslösen“, er-
klärt die Ghanaerin in der lokalen Spra-

Die meisten Kakaobauern in Westafrika leben in 
extremer Armut. Dagegen kämpfen nun immer mehr 
Schokoladenhersteller mit eigenen Nachhaltigkeits-

programmen an. Sind Kinderarbeit und die Abholzung 
des Regenwalds bald Vergangenheit? 

Ein Besuch bei der Cocoa-Life-Initiative in Ghana

TEXT Xenia von Polier

Wer rettet 
den Kakao?

che Twi. „Anschließend kommen sie zum 
Fermentieren in ein Paket aus Bananen-
blättern. Zuletzt lege ich sie zum Trock-
nen in die Sonne. Dann können sie ver-
kauft werden.“

Sechs Tage pro Woche steht Addo ab sie-
ben Uhr morgens unter dem Blätterdach. 
Seit 23 Jahren – eigentlich sogar schon län-
ger. Denn auch als Kind hat Addo nach der 
Schule ihrem Vater auf dem Feld geholfen. 
Als 20-Jährige heiratete sie dann einen Ka-
kaobauern und bekam sechs Kinder. Von 
Koforidua aus, der Hauptstadt von Gha-
nas östlicher Region, erreicht man ihren 
Hof im Ort Otwebediadua nach knapp ein-
einhalb Stunden auf Landstraßen und ki-
lometerlangen Sandpisten. 

Sie führen dort ein Leben in Armut. Im 
Schnitt haben die rund 3,2 Millionen Men-
schen, die in Ghana als Bauern und Land-
arbeiter vom Kakaoanbau leben, 73 Cent 
pro Tag zur Verfügung. Zu dem Ergebnis 
kam eine Kalkulation für das Cacao Baro-
meter 2015. Auch Addo und ihre Familie 
ernähren sich überwiegend von dem, was 
auf ihrer kleinen Farm wächst. Mais, Ma-
niok, Yam, Platanen. Außerdem hält sie 
in Ställen ein paar Kaninchen und drei 
Schweine. Hühner und Puten laufen um-
her. Addo kämpft dafür, dass sich ihre Si-
tuation verbessert. Ihr sei es wichtig, die 
teuren Schulgebühren für ihre Kinder be-
zahlen zu können, erklärt sie. Mit guter Bil-
dung haben sie bessere Chancen im Leben. 
Deshalb hat sie mitgemacht, als Leute von 
Cocoa Life in ihr Dorf kamen und verspra-
chen, durch Kurse in modernen Anbaume-
thoden und Bonuszahlungen den Bauern zu 
einem besseren Einkommen zu verhelfen.

Die Ghanaerin ist eine von über 37 000 
Bäuerinnen und Bauern aus 447 Genos-
senschaften, die in dem westafrikanischen 
Land mittlerweile an dem Nachhaltigkeits-
programm Cocoa Life teilnehmen. 2012 
hat es der US-amerikanische Süßigkeiten-
produzent Mondelez für sechs Länder ins 
Leben gerufen und angekündigt, bis 2022 

mindestens 400 Millionen US-Dollar (rund 
313 Millionen Euro) in das Programm zu 
investieren. Milka, Marabou, Oreo, Cad-
bury und andere seiner Marken, die in Eu-
ropa und den USA die Süßwarenabteilun-
gen füllen, will Mondelez so nachhaltiger 
machen. Die Zwischenbilanz: Nach über 
sechs Jahren Engagement stammen dem 
Unternehmen zufolge 35 Prozent seiner Ka-
kaobohnen aus geförderten Kooperativen.

GROSSE VERSPRECHEN
Der Schokoladenmulti ist mit seinem Enga-
gement für die Kakaobauern keineswegs al-
lein. Mars will sogar eine Milliarde US-Dol-
lar in sein Nachhaltigkeitsprogramm „Cocoa 
for Generations“ stecken. Nestlé plant, mit 
über 110 Millionen US-Dollar Kleinbauern 
aus der Armut zu helfen. Barry Callebaut, 
der weltgrößte Kakao- und Schokoladenver-
arbeiter, hat sich vorgenommen, seinen Ka-
kao bis 2025 zu 100 Prozent aus nachhaltiger 
Produktion zu beziehen. Und Ritter Sport 
geht im Auftrag der Nachhaltigkeit noch ei-
nen Schritt weiter und unterhält seit 2011 in 
Nicaragua auf 1200 Hektar eine eigene Ka-
kaoplantage. Seine Arbeiter, so das Verspre-
chen des Waldenbucher Familienunterneh-
mens, sollen mindestens 30 Prozent mehr 
als den lokalen Mindestlohn bekommen.

Schaffen es die 
Konzerne, die 

Basis für künftige 
Schokoladen- 
produktion 
zu sichern?
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Doch was bedeuten die Ankündigungen 
der Unternehmen genau? Darf man hof-
fen, dass Kinderarbeit, die Ausbeutung 
der Kleinbauern und die massive Abhol-
zung von Regenwäldern für den Kakao-
anbau bald der Vergangenheit angehö-
ren? Und schaffen es die Konzerne mit 
ihren Nachhaltigkeitsinitiativen, die Ba-
sis für die künftige Schokoladenproduk-
tion zu sichern? Denn ihr Engagement ist 
der Versuch, eine vielschichtige Krise zu 
bewältigen, die die Zukunft des Kakao-
anbaus gefährdet. Das Hauptproblem: die 
niedrigen Preise am Weltmarkt. Daneben 
haben aber auch unwirtschaftliche An-
baumethoden, zu alte und kranke Bäume 
sowie der Mangel an Geld für Investitio-
nen dazu geführt, dass die Farmerfami-
lien vom Kakaoanbau kaum noch leben 
können. In der jüngeren Generation wol-
len deshalb immer weniger Menschen Ka-
kaobauern werden.

DAS E INKOMMEN VERDOPPELN
„Im Grunde genommen muss das Ziel von 
Nachhaltigkeitsinitiativen sein, die Ein-
kommen der Farmer ungefähr zu verdop-
peln“, sagt Friedel Hütz-Adams, der am 
Siegburger Südwind-Institut über den Ka-
kaosektor forscht. „Erst wenn das gelingt, 
würden die Kakaobauern nicht länger un-
terhalb der Grenze zur absoluten Armut le-

en  au  efini ion der el an  lie  
diese bei 1,90 US-Dollar pro Kopf und 
Tag. Leicht wird es nicht zu erreichen sein. 
Selbst viele Bauern, die ihre Kakaobohnen 
an Fairtrade verkaufen, leben einer Studie 
zufolge unterhalb der Armutsgrenze. In 
der Elfenbeinküste sind es über 58 Pro-
zent von ihnen. Dabei zahlt die Organisa-
tion den Bauern mit einem Mindestpreis 
am Hof von 2000 US-Dollar pro Tonne 
und einer zusätzlichen Prämie für die Ko-
operativen schon deutlich mehr als andere 
Käufer. Viele der neuen Nachhaltigkeitsin-
itiativen verfolgen dagegen einen anderen 
Ansatz – sie wollen die Ernten der Bauern 
vergrößern. Kann es so gelingen, die Ein-

o en si nifi an  zu s ei ern
Sechs Jahre nach Gründung von Cocoa 

Life stellt Mondelez in Ghana erstmals ei-
ner Gruppe von Journalisten aus Frankreich, 
Russland und Deutschland seine Initia-
tive vor. Denn erste Erfolge sind sichtbar: 

e einsa  i  den auern herauszufin-
den: Was ist für uns alle gut? Was läuft 
bisher falsch? Was muss besser funktio-
nieren?“ Dazu arbeitet das Mondelez-Pro-
gramm an mehreren Zielen parallel: die 
Steigerung der Produktivität, die Weiter-
entwicklung der Kooperativen und die För-
derung der Jugend und ihrer Berufsmög-
lichkeiten im Kakaoanbau. Zur Agenda 
gehören zudem Initiativen gegen Kinder-
arbeit sowie die Stärkung der Rolle der 
Frau. Außerdem sind Umweltschutz und 
die Bekämpfung des Klimawandels Teil der 
Nachhaltigkeits initiative. Denn seit einigen 
Jahren beklagen die Farmer in Westafrika 
ein neues Problem: die Trockenheit. 2016 
war die Dürre so schlimm, dass Busch-
feuer eine Vielzahl der Plantagen und Teile 
von Nationalparks vernichtet haben. Eine 
Studie des Centro International de Agri-
cultura Tropical im kolumbianischen Pal-
mira hat noch Schlimmeres angekündigt:  
Bereits bis 2030 könnte es so warm werden, 
dass dann in vielen Regionen der Kakao-
baum nicht mehr wächst. Die Anbauregio-
nen würden so Stück für Stück zusammen-
schrumpfen. Schokolade könnte damit in 
Zukunft eine seltene und ziemlich teure 
Spezialität werden. 

Nicht nur für Schokoladen-Liebhaber und 
ihre Hersteller wäre das ein Schreckens-
szenario, auch für Ghana. Nach der El-
fenbeinküste ist es der zweitgrößte Ka-
kaoproduzent der Welt. Schon jetzt hat 
das staatliche Cocoa Research Institute 
o  hana deshal  anzen ez ch e , die 
offenbar weniger anfällig für Tempera-
turschwankungen sind und doppelt so 
viele Schoten tragen sollen wie die alten 
Sorten. Als ein Partner des Ghana Cocoa 
Board stellt auch Cocoa Life sie den Bau-
ern in den geförderten Communities kos-
tenlos zur Verfügung: Über fünf Millionen 
der Hybridbäume hat die Initiative bislang 
verteilt, zudem über eine Million Setz-
linge für hohe Schattenbäume. Es scheint 
sich schon einiges zu tun. Allerdings ste-
hen allein auf einem Hektar Plantage im 
Schnitt 1000 Kakaobäume. Die Verjün-
gungskur von Ghanas Plantagen wird dem-
nach viele Jahre dauern und braucht Über-
zeu un s ra  enn das eu e anzen 
der Plantagen bedeutet für die Bauern zu-
nächst einen Ernteausfall. Erst nach drei 

Selbst viele 
Bauern, die ihre 
Bohnen an Fair-
trade verkaufen,
leben in Armut

lan a en urden neu e anz  und die 
Bauern in modernen Anbautechniken ge-
schult, mehr als 30 000 Farmen per GPS 
vermessen, Schulen gebaut und Fahrräder 
für Kinder gekauft, die weiter als drei Ki-
lometer von der nächsten Schule entfernt 
leben. Gleichzeitig ist aber auch die Ar-
mut weiterhin allgegenwärtig: Die meis-
ten Menschen leben in kleinen Blechdach-
Hütten aus Lehm oder Steinen. Das Essen 
kochen die Frauen auf Feuerstellen. Und in 
jenen Dörfern, die überhaupt eine Schule 
haben, gibt es teilweise nicht genügend Ti-
sche, Stühle und Bücher für die Kinder.

NEUE BÄUME FÜR DIE BAUERN 
„Wir gehen in einem ganzheitlichen An-
satz von den Bedürfnissen einer Gemein-
schaft aus“, erklärt Yaa Amekudzi, Leiterin 
von Cocoa Life in Ghana. „Es geht darum, 
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Jahren beginnen die Bäume mit der Pro-
duktion von Schoten.

EIN DRAMA FÜR DIE FARMER
Addo hat in ihre Plantage bereits die neuen 

rid u e e anz  ie eilnah e an 
Cocoa Life habe sich bereits für sie ausge-
zahlt, sagt die Bäuerin. „Früher habe ich 
auf der kleinen Plantage nur 3 Säcke Boh-
nen geerntet. Dieses Jahr waren es 16.“
Spricht man mit anderen Bauern im Ort, 
hört man ähnliche Geschichten. Auch Fran-
cis Oko Lanquaye erzählt, dass die alten 
Bäume auf seinen Plantagen in den letz-
ten Jahren immer weniger Früchte trugen. 

„Maximal 36 Säcke Kakaobohnen kamen 
jährlich auf einer Fläche von 3,6 Hektar zu-
sammen“, berichtet der 65-jährige Bauer. 

achde  er die neuen u e e anz  
hat, erntet er inzwischen Bohnen für 72 
Säcke. Seine Familie, die in drei Generati-
onen auf dem Hof lebt, habe dadurch aus 
dem Kakaoanbau mittlerweile 350 Euro 
pro Monat zur Verfügung. Das ist mehr als 
r her  r das e en einer fi en a-

milie ist es aber immer noch nicht genug. 
Kakaoanbau allein, so scheint es, reicht 
oft nicht, damit die Farmer genügend Ein-
kommen erwirtschaften – selbst wenn sie 
es schaffen, ihre Erträge zu steigern. Die 

rung von Frauen. Denn bis heute prägen 
Ghanas Gesellschaft in ländlichen Gegen-
den patriarchalische Strukturen. Noch im-
mer gibt es Väter, die glauben, ihre Töchter 
bräuchten keine Bildung. Zahlreiche Mäd-
chen hören daher bereits nach der Junior 
High School mit der Schule auf und ent-
scheiden sich für den gleichen Weg wie 
Akweley Addo vor 23 Jahren: Früh heira-
ten, Kinder bekommen, dem Mann auf 
der Farm helfen.

Fortbildungen und Existenzgründungs-
hilfen von Cocoa Life sollen das ändern 
und es Frauen ermöglichen, mit eigenen 
Geschäftsideen das Einkommen der Fa-
milie zu steigern. Im Dorf Ningo Nankese 
haben Leute von Cocoa Life Frauen beige-
bracht, Seife zu produzieren, die sie später 
auf dem Markt anbieten können. Andere 
backen neuerdings Brötchen und verkau-
fen sie. Nun baut die Kakao-Community 
für die Frauen eine neue Bäckerei. Dafür 
investiert die Genossenschaft einen Teil der 
Bonuszahlungen, die sie von Mondelez zur 
Entwicklung der Gemeinschaft bekommt – 
80 Dollar gibt es pro Tonne Bohnen.

DIE EU IST GEFRAGT 
Mathilda Broni, die bei Cocoa Life in Ghana 
für die Entwicklung der Gemeinschaften 
zuständig ist, sieht bereits Veränderungen 
in der Einstellung der Bauern: „Es gibt im-
mer mehr Männer, die ihre Frauen ermu-
tigen und unterstützen, ihr eigenes Unter-
nehmen zu führen und über unabhängige 
Einkommensquellen zu verfügen“, erzählt 
sie. „Sie haben gemerkt, dass dadurch auch 
der Druck, der auf ihnen lastet, abnimmt.“ 
Und noch etwas hat Broni beobachtet: 
Wenn die Frauen selbst Geld verdienen, 
setzen sie sich auch eher dafür ein, dass 
die Kinder zur Schule gehen. Frauenförde-
rung, ist sie überzeugt, ist also auch wich-
tig im Kampf gegen Kinderarbeit.

Ob der Nachwuchs arbeiten muss oder 
nicht, hängt aber vor allem auch davon 
ab, ob sich die Eltern während der Ernte 
die Beschäftigung von Arbeitern leisten 
können. Doch bisher ist unklar: Wie stark 
steigert Cocoa Life das Einkommen der 
Kakaobauern in Ghana tatsächlich? Im 
Laufe dieses Jahres soll eine Studie Klar-
heit liefern, heißt es von Mondelez. Eine 
Erhebung aus Indonesien hat bereits erge-

Unternehmen wie Tony’s Chocolonely 
aus Holland machen bereits vor, wie das 
gehen kann. Es hat direkte Verträge mit 
Kooperativen und schaut: Welchen Preis 
brauchen die Bauern? Den Weltmarktpreis 
stocken sie dann um eine entsprechende 
Prämie auf. In Ghana zahlten sie den Ko-
operativen vergangenes Jahr, die Fairtrade-
Prämie mit einberechnet, 21 Prozent zu-
sätzlich zum üblichen Preis.

Bei einem Konzern, der wie Mondelez 
jährlich viele tausend Tonnen Kakaoboh-
nen verarbeitet, wäre das allerdings deut-
lich schwieriger zu realisieren. Das betont 
auch Hütz-Adams. „Die Konzerne wären ge-
zwungen, die Schokolade teurer zu verkau-
fen. Das gelingt aber nur, wenn der Wett-
bewerber es auch macht.“ Eine ausweglose 
Situation also, weil das Kartellrecht Ab-
sprachen unter Konzernen verbietet? Nicht 
z an sl ufi , is  der a ao er e er-
zeugt. Denn er hat schon von Unterneh-
men gehört, die von der EU eine gesetzli-
che Regulierung fordern. Diese würde alle 
Unternehmen zur Einhaltung der Men-
schenrech e in der ie er e e er ich en

Vielleicht gelingt es so, dass Kakaobau-
ern wieder ein gutes Auskommen haben, 
wie es Mathilda Broni aus ihrer Kindheit 
in Erinnerung hat: „Mein Vater war Ka-
kaobauer und damals ein reicher Mann mit 
einem großen Haus, zwei Frauen und 22 
Kindern“, erzählt die 49-Jährige. „Wenn 
die Erntezeit war, schlugen die Männer 
die Schoten auf, die Frauen kochten. Und 
abends gab es traditionelle Musik mit Trom-
meln, alle tanzten und wir hatten Spaß.“ 
Broni hofft, dass es irgendwann wieder so 
wird. Dass Kakao eine Zukunft hat, daran 
glaubt sie ganz fest: „So lange wie ihr in 
Europa Schokolade esst, wird es hier auch 
Kakao geben.“

Frauenförderung 
ist auch wichtig 
im Kampf gegen 
die Kinderarbeit

Durch den 
Preisabsturz 
sparten die 
Süßigkeiten-

Hersteller mehr 
als vier 

Milliarden Euro

Dürreperioden, brennende Plantagen, 
Buschfeuer: In Westafrika hat sich seit 
einigen Jahren das Klima stark verändert. 
Schuld daran ist nicht nur die globale Erwär-
mung, auch massive, illegale Rodungen für 
den Kakaoanbau in der Elfenbeinküste und 
in Ghana haben dazu geführt, dass immer 
weniger Niederschlag fällt. Wie die US-
Organisation Mighty Earth in Recherchen 
für den Report „Chocolate’s Dark Secret“ 
herausgefunden hat, wurden in einigen 
Naturschutzgebieten in der Elfenbeinküste 
rund 90 Prozent der Flächen abgeholzt. Wo 
früher Schimpansen und Leoparden lebten 

und hunderttausende Waldelefanten ihr 
Zuhause hatten, sind heute nur noch rund 
300 Elefanten übrig. Inzwischen leiden aber 
auch die Kakaobauern in der Region unter 
den Folgen des veränderten Mikroklimas. 
Vor zwei Jahren versprachen deshalb die 
weltgrößten Schokoladenhersteller und An-
bauländer die Rodungen zu stoppen. Zudem 
begannen Nachhaltigkeitsinitiativen wie 
Cocoa Life, registrierte landwirtschaftliche 
Betriebe zu kartographieren, um Risiko-
Regionen mithilfe von Global Forest Watch 
zu identifizieren und geschädigte Wälder 
wieder aufzuforsten. 

Der Effekt solcher Aufforstungspro-
gramme ist sowohl regional wie global 
spürbar. Das Projekt Asubima in Ghanas 
gleichnamiger Region schafft durch die 
Aufforstung von 20 000 Hektar Wald vor 
Ort 1000 Arbeitsplätze und verbessert die 
globale CO2-Bilanz um 50 000 Tonnen pro 
Jahr. Es entspricht dem „Verified Carbon 
Standard“ und auch Ihr könnt Euch daran 
beteiligen: Im enorm Shop gibt es für zehn 
Euro ein Zertifikat, mit dem ihr via Asubima 
den CO2-Ausstoß von zehn Jahren Schoko-
ladenkonsum kompensieren könnt. 
www.bit.ly/CO2-Ghana

Der Kampf gegen die Abholzung

Felder der Bauern in Westafrika sind zu 
klein, gleichzeitig sind die Preise für Ka-
kao am Weltmarkt zu niedrig und schwan-
ken zu stark: So kostete beispielsweise im 
September 2016 eine Tonne Bohnen noch 
knapp 3000 US-Dollar, Ende Juni 2017 wa-
ren es nur noch 1900. Im Januar 2019 lag 
der Preis dann etwas höher bei 2330 US-
Dollar. Für die Kakaobauern ist das ein 
Drama, auch wenn in Ghana das staatli-
che Cocoa Board versucht, die Preisschwan-
kungen abzufedern. Für die Schokoladen-
produzenten bedeutete es dagegen zuletzt 
ein riesiges Plus in den Bilanzen: Bei ei-
ner weltweiten Ernte von über 4,7 Milli-
onen Tonnen Kakaobohnen konnten sie 
allein 2017 im Einkauf gemeinschaftlich 
mehr als vier Milliarden Euro sparen. Den 
Preis der Kursschwankungen zahlen vor 
allem die Bauern und ihre Familien. Und 
das bedeutet: Sie können nie genau wissen, 
ob ihnen der Kakao im nächsten Jahr ge-
nug einbringen wird, um davon zu leben.  
Cocoa Life will deshalb Gemeinschaften 
schaffen, die neben dem Kakao auch an-
dere Einnahmequellen haben. In Gegenden 
mit schwacher Wirtschaft, wie Ghanas öst-
licher Region, scheint das ein ambitionier-
tes Vorhaben zu sein. Erreicht werden soll 
der zusätzliche Verdienst durch die Förde-

ben, dass dort die Einkommen um 32 Pro-
zent angewachsen sind. Das ist eine wich-
tige Steigerung. In einem Land wie Ghana 
würde es allerdings nicht reichen, um die 
Bauern aus der Armut zu holen. 

Hütz-Adams sieht daher nur eine wirk-
same Lösung im Kampf gegen die Armut: 
die Unternehmen müssen direkte Ver-
antwortung für ihre gesamte Wertschöp-
fungskette übernehmen – so wie es die 
UN-Leitprinzipien für Menschenrechte oh-
nehin verlangen. „Sie müssen wissen, wo 
ihr Kakao herkommt. Sie brauchen Trans-
parenz in der Lieferkette. Und sie müssen 
dann innerhalb dieser Kette dafür sorgen, 
dass sie Kakaopreise zahlen, die existenz-
sichernd sind“, erklärt der Forscher am 
Südwind-Institut.

Die Fahrt der Autorin nach Ghana fand im 
Rahmen einer Pressereise von Mondelez statt. 
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